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Dieser Roman ist


meinem Bruder Wilhelm Witsch


gewidmet


Aus Erinnerungen an meine Kindheit, Schul- und Studienzeit in Transsilvanien/Siebenbürgen und Bukarest sowie den historischen Fakten in Rumänien (1952-1974), hegte ich lange schon den Wunsch, einen unterhaltsamen Polit-Krimi auf musikalischem Hintergrund zu schreiben. Dessen Inhalt widerspiegelt die politischen Gegebenheiten in der vorher genannten Zeitperiode, aber er spricht gleichzeitig mittels einer jungen Violinistin als Protagonistin auch die Leidenschaft von Musikinteressierten an. Das Dilemma Musik/Politik rückt in den Mittelpunkt, um damit einerseits zum Nachdenken anzuregen, und andererseits das historisch nachweisbare Geschehen durch einen narrativen Inhalt aufzulockern.


Bemerkungen, Hinweise und Korrekturhilfen von Renate Ungar-Emms, Aleksandra Socewicz und Irene Scharenberg trugen maßgeblich dazu bei, dass ich diesen Roman letztendlich veröffentlichen ließ.


Herzlichen Dank an alle, die mir dabei geholfen haben.




Prolog


Der Roman Tödliches Dilemma knüpft inhaltlich an historische Ereignisse in der Zeitspanne zwischen 1952 und 1974 in Transsilvanien/Rumänien und an Erinnerungen aus der Kindheit, Jugend-, Schul- und Studienzeit des aus Siebenbürgen stammenden Autors.


Der geschichtliche Rahmen ermöglichte den Zugriff auf zahlreiche Szenarien mit viel Raum für unterhaltsame Dialoge und Einblicke in soziale und kulturelle Zusammenhänge jener Zeit. In den Handlungsablauf werden Tatsachen aus dem kommunistischen Rumänien der Nachkriegszeit implementiert, um die von Verunsicherung geprägte gesellschaftliche Atmosphäre als Hintergrundkulisse zu veranschaulichen. Demütigende und unberechenbare Maßnahmen der Securitate (Geheimdienst) an der deutschen Minderheit in Siebenbürgen, aber auch an anderen westlich orientierten politischen Strömungen im Land, trugen maßgeblich zur Furcht vor der Kommunistischen Partei (KP) und deren Exekutive bei. Die aufkeimenden Probleme aufgrund von Zwängen des diktatorischen Regimes, der Konflikt zwischen Kirche und Staatsmacht, die menschenverachtenden Methoden, das Schüren von Angst und die Stellung der Frau im patriarchalisch geprägten rumänischen sozialistischen Gesellschaftssystem, werden punktuell verdeutlicht und begründend in die sich steigernde Spannung des Plots integriert.


Politisch motivierte Morde und von der Securitate bedrohte oder genötigte Zeugen, ermöglichen im Roman das Nachvollziehen von Ursache und Wirkung in der jeweiligen Konfliktsituation und die schrittweise Entlarvung der wahren Täter. Differierende Weltanschauungen und Auseinandersetzungen sowie emotionale Momente und Schicksale werden in die Handlung ergänzend eingebunden.


Die junge Protagonistin, Ophelia, ist eine virtuose Konzertviolinistin. Auf deren erfolgreicher internationalen Reputation und der mutigen Reaktion ihrer Mutter, Helene, gegen erniedrigende Maßnahmen von Regierungsvertretern, basiert der Ablauf des spannungsgeladenen Inhalts. Dies ermöglicht tiefgreifende Einblicke in das damalige von Diskriminierung und Staatskriminalität geprägte politische System.


Die aufregende Handlung wird in allen Phasen, mittels musikinterpretatorischer Details aus dem konzertanten Leben der jungen talentierten Violinsolistin, unterhaltsam und auch für den Laien verständlich, aufgelockert.




Siebenbürgisches Wunderkind


Nachkriegszeit in einer siebenbürgischen


Kleinstadt


Januar – Mai 1952


Guten Morgen, Michael! Du bist schon wieder so früh wach?«, grüßte Helene freundlich lächelnd, während sie das Arbeitszimmer ihres Ehemanns im Pfarramt der Evangelischen Kirche zu Heltau/Siebenbürgen betrat.


»Guten Morgen, Helene, du kennst mich ja. Morgenstund hat Gold im Mund, sagt man. Wie geht’s dir heute an diesem schönen Maientag?«, antwortete Michael fragend zurück und umarmte seine Ehefrau liebevoll.


»Danke, ich fühle mich heute recht wohl«, sagte Helene lächelnd, streichelte mit der rechten Hand über ihren leicht gewölbten Bauch und fragte: »Du arbeitest an deiner Predigt? Worum geht’s denn dieses Mal am 18.Mai?«


»Die Aufgabe der Menschenweiblichkeit«, antwortete Michael.


»Wie bitte?«, erwiderte Helene erstaunt mit fragendem Blick.


»Nun, in einer Zeit in der auf Erden, ›im Garten des Bösen‹, die Gebote der Nächstenliebe in Vergessenheit geraten, denke nur an die Auswirkungen des Krieges, versuche ich die Menschen aufzurütteln«, sagte Michael mit ernster Miene.


»Hm – meinst du, die merkwürdigen Gegebenheiten kann man beeinflussen? Wie soll das geschehen? Haben die Leute während des Krieges nicht Leid genug erleben müssen? Sind sie nicht schon aufgerüttelt? Ich hätte eher gesagt, sie müssten jetzt zu Ruhe kommen. Könntest du mir deine Gedanken dazu im Vorfeld anvertrauen?«, forderte sie ihn bittend auf.


»Gern mein Liebling, bitte nimm Platz«, er wies mit seiner rechten Hand auf den gegenüberstehenden Bürosessel. Helene machte es sich gemütlich und sah ihn gespannt an, während er sich räusperte und seinen Blick gedankenverloren durchs Fenster auf die mittelalterliche Kirchenmauer richtete.


»Wie in den heiligen Schriften erwähnt, gibt es seit Jahrtausenden die Versuchungen und die nie endenden Einflüsse, wonach u.a. die Hauptbestimmung der Frau die Mutterschaft ist. Diese einseitige Betrachtung der Weiblichkeit haben sich viele Männer gedankenlos angeeignet und die schlimmen Auswüchse der falschen Anschauung und den Sinn der Ehe auf bloß ›Irdisches-Versorgt-Werden‹ beschränkt.«


»Meinst du wirklich, dass man solch tiefverwurzelte Einstellungen, die sich über Generationen heraus kristallisiert haben, noch beeinflussen kann? Und was willst du damit bei den Kirchenmitgliedern bewirken?«, fragte Helene etwas verwundert und schüttelte nachdenklich ihren Kopf mit den blonden krausen Haaren.


»Nun, das Weibliche will ich auf keinen Fall entwerten, aber gegen die einseitige und herablassende Art der Behandlung der Frau möchte ich einige Denkanstöße geben und darauf hinweisen, dass die Frau, genauso wie der Mann, viel mehr auf Erden imstande war zu erreichen und ist, verglichen mit dem, was ihr von der Männerwelt zugemutet wurde und es immer noch tut.«


Helene sah ihm schweigend, aber zustimmend ins rundliche Gesicht, glitt mit ihrem Blick über seinen leichten Bauchansatz und fragte etwas unsicher: »Was hat das mit dem ›Garten des Bösen‹ auf Erden und den sich ausbreitenden Lastern zu tun?«


Michaels Stirn krauste sich leicht, er dachte kurz nach und versuchte zu erklären: »Die meisten Übeltaten der Menschen entspringen nicht gezielter Willkür und Bosheit, sondern weithin verbreiteter Unsitten und Laster, oft ohne Rücksicht auf gegenseitige Verluste. Mit übernommenen, meist wenig durchdachten und tradierten Gewohnheiten und Normen lebt es sich anscheinend besser als mit Geboten des Guten. Ich denke dabei auch an die Ursachen der Zwangsdeportation unserer Mütter im Januar 1945.«


Es klopfte an der Tür und Michael bat: »Herein!«


Die Tür öffnete sich und Anna, Helenes Schwester, betrat den Raum.


»Guten Morgen, entschuldigt meine Störung zu so früher Stunde, aber ich habe, wie Helene versprochen, die handschriftlichen Erinnerungen unserer Mutter über die Deportation 1945 in die Sowjetunion lange gesucht und stellt euch mal vor – jetzt endlich gefunden.« Ein zufriedenes, triumphierendes Lächeln in den blauen mandelförmigen Augen verschönerte ihr ovales, etwas blasses Gesicht.


Michael sah Helene überrascht und fragend an, wohl wissend, dass diese Epoche in der Biographie vieler Siebenbürger Sachsen noch ganz frisch in Erinnerung ist und noch schwer auf Herz und Seele lag.


Helene erhob sich, bot Anna einen Stuhl an, neigte sich über das Manuskript und fragte: »Darf ich es vorlesen?«


Beide nickten und Helene begann:


»Die Deportation kam überraschend. Ich wurde am 13. Januar 1945, mitten im kalten Winter, früh morgens, in unserer Hermannstädter Wohnung von bewaffneten rumänischen und russischen Soldaten gezwungen meinen Koffer zu packen, mich warm zu kleiden und zum Bahnhof mitzugehen. Auf die Frage wohin, erhielt ich als Antwort ›dawei, dawei‹. Meine beiden Mädchen, Anna und Helene waren damals drei und anderthalb Jahre alt. Nachbarn wurden unter Drohung von Gewalt gezwungen, die Kleinkinder aufzunehmen, um sie später an Verwandte zu übergeben. Sowohl ich als auch tausende andere Frauen wurden zwei Wochen lang mit Zügen in Viehwagons, unter unmenschlichen hygienischen Bedingungen und Ernährungsumständen in die Ukraine/Sowjetunion transportiert. Einige von uns, die weniger widerstandsfähigen, sind unterwegs verhungert, erfroren und sogar verstorben. Leni, meine Schulfreundin, auch. Sie war immer schon etwas zart gebaut und anfällig für Krankheiten. Sie hatte es nicht geschafft. Viele der Anderen erkrankten an der Ruhr. Wir hatten ja auch keine Toilette im Wagon! Nur einen Eimer, den wir alle benutzten und der in unregelmäßigen Abständen geleert wurde. Es herrschten himmelschreiende Zustände! Die Zartbesaiteten lagen bald erbärmlich da und keiner konnte eingreifen und ihnen helfen. Nach einer Woche schon begann die Hälfte der Frauen an zu husten. Einige verstarben wohl an Lungenentzündung noch kurz vor unserer Ankunft im Arbeitslager. Um die Kranken mussten wir uns kümmern so gut es ging. Einige von uns hatten noch von zuhause einige Medikamente und warme Decken mit. Was mit den Verstorbenen passierte, wurde uns nicht mitgeteilt. Die Stimmung im Viehwaggon wurde von Tag zu Tag verzweifelter. Einige heulten ohne Unterlass, andere schwiegen bekümmert und einige hatten ab und an hysterische Anfälle. Aber nichts half! Die zuständigen russischen Soldaten fühlten sich nicht verantwortlich – sie nannten uns ›hitlerista‹ und dafür brauchten wir keinen Dolmetscher. Im Lager angekommen wurden wir in ungeheizten Holzbaracken auf zweistöckigen Pritschen untergebracht. Bald schon machten sich Läuse, Flöhe und Wanzen breit. Abends wurde es zum Ritual, uns gegenseitig zu entlausen, soweit es ging. Die Nahrung bestand aus minderwertigen kleinen Brotmengen oder hauptsächlich aus salziger Weißkohlsuppe mit ein paar schwimmenden Kohlblättchen. Es stimmt zwar, dass einige, die vorher an Magengeschwüren litten, nach so viel Kohlsuppe nicht mehr die üblichen Magenprobleme hatten, dafür aber verloren wir alle innerhalb einer kurzen Zeit zehn bis zwanzig Kilo an Gewicht und hatten ständig Hunger. Wer keinen richtigen Hunger kennengelernt hat, wird es auch nicht verstehen, dass wir nach ein paar Monaten kaum noch an die Kinder und Eltern zuhause dachten, sondern nur noch an das Essen. Das war wohl das Schlimmste! Wir wurden zu Schwerstarbeiten am Bau oder in Bergwerken gezwungen. Auch für das Betteln erwiesen sich die meisten bald nicht mehr zu vornehm. Wenn Offiziere es erlaubten, durften wir in die umliegenden Wohnsiedlungen der Russen und Ukrainer betteln gehen, um fehlende Nahrungsmittel zu ergattern. Oft waren es nur Kartoffelschalen und Essensreste, die uns zugeworfen wurden. Die Kartoffelschalen wurden dann gewaschen und gekocht: ein Festessen! Meistens verjagte und beleidigte man uns als ›njemka‹ oder ›hitlerista‹. Hungerödeme, viele Mangelerscheinungserkrankungen, Diphtherie, Ruhr, Typhus u.a. führten im Laufe der Jahre bei Tausenden der Zwangsdeportierten zum Tode. Immer wieder vertröstete man uns, bald heimkehren zu dürfen, aber ein Jahr nach dem anderen verstrich und die Erinnerung an Zuhause wurde blass und blässer. Erst Ende Juni 1948 wurden die meisten Überlebenden mit der Bahn in ihre Heimat nach Siebenbürgen oder ins Banat entlassen. Wir waren schwach und abgemagert, einige von uns kamen mit einem dicken Wasserbauch zuhause an- dazu gehörte auch ich! Der allgemeine körperliche und psychische Zustand der Rückkehrer war katastrophal. Den eigenen Kindern musste erst beigebracht werden, dass wir ihre Mütter waren. Viele Kinder hatten ihre Eltern, die während der Deportation oder im Krieg starben, nie erleben können. Die verursachten psychischen Schäden an den vielen Kindern aus jener Zeit sind heute noch feststellbar.«


Helene, Anna und Michael sahen sich von dem Gehörten betroffen und mit Tränen in den Augen an und schwiegen nachdenklich. »Was haben unsere Eltern, Männer und Frauen, bloß alles mitgemacht?«, flüsterte Michael nunmehr mit erstickter Stimme.


Anna verabschiedete sich.


Nach einer Weile erst setzte Michael das unterbrochene Gespräch mit Helene fort und ergänzte es, an den Inhalt des vorgelesenen Manuskripts anbindend.


»Viele Männer sind aus dem Krieg nicht mehr zurückgekommen während andere verwundet und traumatisiert waren. Die Frauen haben indessen, Haus und Hof zusammengehalten, alleine Kinder erzogen, nicht wissend, ob die Väter überhaupt wieder nach Hause zurückkehren. Und dann, ehe die Väter zurückkamen, wurden viele der Siebenbürger Frauen im arbeitsfähigen Alter nach Russland verschleppt. Auch im Falle dieser Verschleppung waren hauptsächlich Frauen die Leidtragenden autokratischer Entscheidungen. Und das Leid hat in Siebenbürgen immer noch nicht aufgehört. Die letzten Väter sind erst seit Monaten wieder heimgekehrt und es fällt vielen schwer, in der hiesigen neuen Wirklichkeit wieder Fuß zu fassen. Von dem Leid, das den Kindern dadurch widerfahren ist, möchte ich an dieser Stelle gar nicht sprechen. Nur – das Leben geht weiter. Wie können wir es schaffen, ohne noch größeren Schaden unsere Wirklichkeit lebenswert und gottgefällig zu gestalten? Einst rief in der griechischen Mythologie Daphne nach dem Beistand der göttlichen Klugheit und ihren Tugenden, da diese unter den Menschen kaum noch vorhanden waren.«


»Was meinst du damit?«, erkundigte sich Helene mit fragendem Blick.


»Ganz einfach«, erwiderte Michael ruhig und fuhr fort: »Da die Klugheit, die Mutter der Tugenden, unter den Menschen abwesend zu sein schien, sollte zur Rettung, die gewappnete Göttin Athene auftreten, um die müßigen Amoretten zu vertreiben. Und dies im Glauben, dass auch die lasterhaften Geschosse der Wollust vergehen werden, das heißt wenn wir uns von der Klugheit leiten lassen und Gefühlen, wie Vergeltung, Gier, und anderen absagen, haben wir eine gute Chance, uns unserem aller Heil wieder einigermaßen zu nähern.«


»Und du versuchst dich also in die Position von Athene zu versetzen, um mit der Macht des Wortes möglichst viele Laster im Denken und Empfinden der Mitmenschen zu verändern?«, bemerkte Helene fragend.


»Ja, so ungefähr … und noch viel mehr …«, flüsterte Michael und sah die schlanke Gestalt seiner Frau nachdenklich und erwartungsvoll an.


Dann fragte er ablenkend: »Du wolltest mit mir gewiss über etwas Anderes reden?«


»So ist es Michael: Könntest du mich heute zur frauenärztlichen Untersuchung begleiten?«


Michael erhob sich, ging auf Helene zu und sagte liebevoll: »Helene, ich komme selbstverständlich mit, danke für die Erinnerung an den Termin.«


Nach der Untersuchung der schwangeren Helene teilte die Ärztin mit: »Frau Schön, das werdende Baby entwickelt sich sehr gut, die Geburt ist voraussichtlich Ende November zu erwarten. Bitte melden sie sich zum nächsten Termin im Juni an und sehen Sie sich zwischenzeitlich nach einer Hebamme um. Ich empfehle Ihnen Spaziergänge an der frischen Luft in den blühenden Kirschgärten von Heltau und Michelsberg. Und vergessen Sie nicht, dem Kind oft lieblich klingende Musik auf dem Klavier vorzuspielen.«


Helene antwortete: »Stimmt, das haben wir auch schon gehört, vor allem die Musik von Mozart soll Embryos sehr ansprechen. Aber das tue ich schon aus beruflichen Gründen jeden Tag mehrfach, manchmal stundenlang.«


»Das glaube ich gerne, es müsste dann ein Wunderkind werden!«, prophezeite die Ärztin schmunzelnd. Helene und Michael lächelten glücklich und dankend zurück. Sie wirkten erleichtert. Freundlich und zufrieden verabschiedeten sie sich von ihr.


»Freust du dich?«, fragte Helene als sie am Marktplatz in Richtung Kirche gingen.


»Ja, aber natürlich, ich bin glücklich«, antwortete Michael, umfasste Helene an der Schulter und küsste sie auf die Wange.


»Nicht hier, Herr Pfarrer«, sagte Helene errötend, blickte sich um und hakte ihre linke Hand unter seinen Arm.


Während sie sich der Wohnung am Pfarrhaus näherten, fragte Helene: »Nun – da du dich in deiner Predigt mit dem Thema Frauen befasst, sollte ich dir vielleicht ein paar Tipps geben können, oder? Darf ich dir bei der Vorbereitung der Sonntagspredigt helfen?«


»Ja, gern«, antwortete er spontan und angenehm überrascht von ihrem Angebot. Er gab ihr noch einen Hinweis: »Bis morgen Abend muss ich die Predigt fertigstellen, deshalb bitte ich, mir möglichst heute schon Vorschläge zu unterbreiten. Nachdem meine Formulierungen handschriftlich vorliegen, wäre ich sehr dankbar, wenn du das Manuskript ebenfalls kritisch durchliest, um Änderungen oder Ergänzungen rechtzeitig einarbeiten zu können.«


Helene küsste ihn liebevoll, bevor sie die Pfarrerswohnung betraten. Ihre Anregungen zur Predigt waren schon ein paar Stunden später auf seinem Tisch.


Am Nachmittag des nächsten Tages ging Helene ins Arbeitszimmer ihres Mannes und fragte: »Wann kann ich das Manuskript lesen, Liebster?


»Ich benötige noch zwei Stunden, um deine Vorschläge, die ich sehr schätze, in den Kontext zu integrieren. Ich komme dann auf dich zu.«


Helene verließ den Raum und widmete sich dem Einstudieren von Musikwerken für das nächste Konzert der Kirchengemeinde. Während des Klavierspiels erinnerte sie sich an die prophezeienden Worte der Frauenärztin: »Es müsste dann ein Wunderkind werden! Wenn es nur gesund auf die Welt käme, Musik mag und ich ihm Unterricht geben könnte – das wäre schon Glück genug für mich, dachte sie leicht beseelt vor sich hin …«


Schon während des Abendbrots kündigte Michael an: »Ich bin sehr gespannt auf den Eindruck den unser Manuskript bei dir hinterlassen wird.«


»Ach so, ist es fertig? Aber wieso ›unser‹ Manuskript?«, fragte Helene.


Michael holte das Manuskript aus seiner Arbeitsmappe und überreichte es Helene: »Deine Vorschläge fand ich so gut, dass ich die gesamte Predigt umgearbeitet habe. Demnach finde ich, ist es berechtigterweise› ›unser‹ Manuskript. Ich bin neugierig auf deine Meinung.«


Helene zog sich mit dem Predigttext auf ihr Zimmer zurück und nahm sich den Inhalt im Detail vor. Sie konnte auch nichts mehr hinzufügen: »Es ist perfekt! Ich frage mich, wie die Predigt bei der Kirchengemeinde ankommt. So gut kennen wir die Gemeinde ja noch nicht. Wahrscheinlich wird sie staunen. Ich bin gespannt wie die Securitate (Geheimdienst) darauf reagieren wird.«


Michael schwieg nachdenklich, bevor er fast flüsternd und etwas ängstlich sagte: »Hoffentlich werde ich nicht auch vorgeladen … Ich habe versucht, rein politische Aussagen möglichst zu umgehen. Außerdem habe ich mich auf das menschliche Leid schlechthin konzentriert und darauf, wie wir mit dieser neuen Zeit im Sinne des allgemeinen Friedens umgehen können.«


Helene sah ihn forschend an und dachte: »Warum ist mein Mann nur so furchtsam? Nun – so fehl am Platz war Michaels Sorge nicht.«


Nur ein paar Meter weiter fand ein anderes Treffen statt:


Johann Fleischer, ein Mitglied des Presbyteriums der Evangelischen Kirche in Heltau, besuchte nach monatelanger schwerer Erkrankung und einem langen Aufenthalt in einem Hermannstädter Krankenhaus den Vorsitzenden, Walter Herbert, im Presbyterium.


»Grüß Gott, Walter, ich hab’s überstanden und bin wieder da.«


»Grüß Gott, Johann, freut mich sehr, dich wiederzusehen. Bitte nimm Platz und erzähle mir, wie es dir so geht.«


Johann setzte sich und berichtete über seine Magenerkrankung und die langsame Genesung. Anschließend erinnerte er: »Eigentlich wollte ich von dir mehr über unseren neuen Pfarrer, Michael Schön, erfahren«, er blickte den Vorsitzenden neugierig und erwartungsvoll an.


Walter betrachtete freundlich, mit forschendem Blick Johanns alterndes Gesicht und seinen Kopf mit den schütteren, grauen Haaren dann berichtete er: »Michael Schön, wurde ab April 1952 vom Hermannstädter Bischof zum Pfarrer an unserer Evangelischen Kirche berufen. Er zog bereits im März mit seiner frisch vermählten Ehefrau, Helene, einer Pianistin, in das evangelische Pfarrhaus ein, wo sie von den Heltauer Siebenbürger Sachsen herzlich aufgenommen wurden. Ihr freundliches, zuvorkommendes und hilfsbereites Wesen kam gut an bei den Kirchenmitgliedern. Das Presbyterium schätzt inzwischen Michaels Qualitäten als Pfarrer und Wohltäter sowie den Einsatz bei der Kirchenrestaurierung hoch ein. Er pflegt gute Verbindungen zum Hermannstädter Bischof. Seine Kontakte zu führenden Parteimitgliedern im Heltauer und Hermannstädter Stadtrat werden zwar kritisch gesehen, aber wohlwollend hingenommen, insofern diese der Kirchengemeinde dienlich sind. Helene, gründete auf Initiative ihres Schwagers, Josef Hermann, einen Kirchenchor, erteilt inzwischen Klavierunterricht und unterstützt Michael bei der Auswahl des jeweils passenden musikalischen Kirchenrepertoires. Gelegentlich tritt sie als Pianistin bei Klavierkonzerten in Heltau und Hermannstadt auf. Außerdem pflegt sie Verbindungen zu ehemaligen Studienkollegen*innen aus Bukarest und Klausenburg, die gelegentlich als Kirchengäste eingeladen werden. Um den Haushalt des Pfarrers und seiner Ehefrau kümmert sich die Erzieherin, Anna Hermann, Helenes Schwester. Diese wohnt mit ihrem Ehemann, Josef, Chordirigent und Parteimitglied, auf Drängen der Securitate, in der Einliegerwohnung am Pfarrhaus. Der neue Pfarrer und seine junge Ehefrau erwarten inzwischen ein Kind.«


Johann, der aufmerksam zugehört hatte, nickte, nutzte Walters Redepause und stellte fest: »Wie ich höre, hat sich viel getan während meiner Abwesenheit. Aber warum hat sich unser alter Pfarrer Georg verabschiedet? Wir waren doch alle sehr zufrieden mit ihm und seiner mutigen Einstellung, auch was heikle Themen anging. Er sah zwar zuletzt sehr gebrechlich aus und wie ich erfuhr, wurde er irgendwann zu einem Gespräch beim Geheimdienst vorgeladen?«


Johanns Frage überraschte Walter, der ihn deshalb etwas verdutzt ansah und dann zu berichten begann: »Das weißt du nicht? Er erlag Anfang Februar einem plötzlichen Tod«, berichtete Walter und ergänzte: »Die Obduktion soll als Todesursache Herzversagen ergeben haben. Mehr ist mir nicht bekannt …«, fügte er noch hinzu und schwieg andeutungsvoll, so dass Johann vorerst nicht weiterfragte, obwohl er sich an Georgs unangenehme Vorladung bei der Securitate im Januar 1952 noch sehr gut erinnerte und gerne mehr dazu in Erfahrung gebracht hätte. Schließlich stand er auf und verabschiedete sich von Walter mit einem Gruß an den neuen Pfarrer und die anderen Presbyter.


Am Sonntag predigte Michael nun zum dritten Mal in der Heltauer Evangelischen Kirche, die bis auf den letzten Platz besetzt war. Einige waren seit der Kriegsgefangenschaft zum ersten Mal wieder dabei, sie hatten in der Ferne Gott und den Glauben wieder entdeckt. Die Frauen kamen um Gott für die Wiederkehr ihrer Männer zu danken, aber Einige auch, um sich im Glauben Trost zu holen für die emotionalen Verluste und für die im Krieg oder Verschleppung Verstorbenen und die schwer Erkrankten zu beten. Die Erwartungen an die Predigten des neuen Pfarrers waren ungewöhnlich hoch. Beim Betreten der Kirche ermutigte Helene ihren Mann flüsternd, während die Gemeinde sich von den Sitzplätzen erhob und der Organist zur Begrüßung und Eröffnung der Zusammenkunft zu Ehren Gottes einen Orgelchoral von J.S. Bach zum Erklingen brachte. Nach der Beendigung des üblichen Eröffnungsrituals in den evangelischen Gottesdienst, folgte die Predigt, auf die die meisten Kirchgänger sehr gespannt warteten. Michael bestieg die Treppen zur Kanzel und postierte sich vor dem Rednerpult. Die Kirchenbesucher verfolgten jede seiner Bewegungen aufmerksam. Einen Moment betrachtete er den mit Menschen gefüllten Kirchenraum mit innerer Angespanntheit. Es herrschte eine vollkommene Stille, welche die fast handgreiflich spürbare Spannung noch mehr steigerte. Dann begann er seine Predigt: «Liebe Gemeinde, es lag mir sehr am Herzen in meinen ersten Predigten in unserer Kirche die Bedeutung der Frau hervorzuheben und an ihr Leid in unserer Gesellschaft zu erinnern.«


Nach einleitenden Sätzen kam er direkt zum Kern der Predigt: »Der Bibel nach wurde Eva aus der Rippe Adams entnommen, das heißt sinnbildlich sind beide gleichen Fleisches und Blutes. Frauen und Männer sind ausgestattet mit ähnlichen wesentlichen Merkmalen, auch wenn wir die Unterschiede alle sehr zu schätzen wissen. Wir haben in der unsagbar schweren Kriegszeit und der folgenden Umbruchsperiode sehr viel Leid miterlebt, alle Männer und Frauen gleichermaßen. Sicherlich – die Männer, viele von ihnen an der Front – mussten tagtäglich im Kampf mit dem Tod rechnen und auch damit, dass sie ihre Familien, Eltern, Frau und Kinder nie mehr sehen werden. Aber auch die zurück gebliebenen Frauen mussten sich täglich in den Kampf stürzen – einen anderen Kampf, auch ums Überleben in Kriegszeiten und mussten alleine Haus und Hof hüten, oft die unsagbar schwere Arbeit leisten auf den Äckern, in den Gärten, im Haus und nicht zuletzt die Kinder versorgen und ihnen auch den fehlenden Vater ersetzen. Schließlich – und das war eine zusätzliche bittere Pille – wurden viele unserer arbeitsfähigen Siebenbürger Frauen, manchmal sogar mit Kleinkindern unter zwei Jahren, vier Monate vor Kriegsende, im Januar 1945 in Arbeitslager der Sowjetunion verfrachtet, wo sie zu Schwerstarbeit, auf dem Bau oder ›unter Tage‹ verpflichtet waren und das zwei bis vier Jahre lang. Freilich fragen wir uns, warum nur unsere Frauen und unsere Männer zum Aufbau in die Sowjetunion herangeholt worden sind, waren doch auch unsere rumänischen und ungarischen Nachbarn in unserem Land auch in die Kriegsereignisse mitverwickelt. Das soll das Leid der russischen Bevölkerung, die auch durch unsere Männer im Krieg immenses Elend erfahren hatten, keineswegs kleinreden. Kriege zeigen immer ihre hässliche Fratze. Wie immer, mit Gottes Hilfe werden wir diese schreckliche Zeit auch überstehen und ein friedliches Leben noch mehr zu schätzen und würdigen wissen. Gott wird uns auch helfen, die ganze Wahrheit über die Deportation unserer Frauen und zum Teil junger Männer zu erfahren. Bis dahin aber, lasst uns beten, diese grausame Zeit recht bald zu vergessen und lasst uns zeigen, dass wir alle gemeinsam auch in dieser Nachkriegszeit mit Nachsicht, Verzeihen und gutem Vorbild vorangehen, um wieder eine menschenfreundliche Gemeinschaft, an der Gott Gefallen findet, aufzubauen. Dieser Weg allerdings sollte in mancher Hinsicht bestimmte Einstellungen revidieren und korrigieren, um keinen ›faulen‹ Kern zu säen, den wir später bereuen. Es ist uns allen bewusst, was wir unseren Frauen im täglichen Leben, im Haushalt, in der Erziehung der Kinder, im Familienleben, an den Arbeitsplätzen, auch während der Deportation und überall verdanken. Aber, haben wir das Wirken der Frauen tatsächlich so zu schätzen gewusst, wie sie es verdienen, wie es von Gott gewollt war? Ich meine nicht das wesenhaft äußerlich Frauliche, das uns anzieht, aber oft missbraucht wird, um die untergeordnete Rolle der physisch schwachen Frau seit Jahrtausenden beizubehalten. Ich meine auch nicht bloß den Gedanken, dass der Hauptzweck der Frau in der Mutterschaft zu suchen ist, das wäre eine Degradierung der Frau, sondern ich meine die reine, sanfte, treue und starke Frauenseele, die dem Mann Halt gibt, wenn er da ist und die gesamte Last auf sich nimmt, wenn er nicht da sein kann. Und die Frau die gleich einem Herd im Haus, Wärme und Geborgenheit ausstrahlt, Nähe und Sicherheit verspricht und unserem Leben auch geistige Vollkommenheit vermitteln kann. Wenn die Frau sich der Stärke ihres Frau-Seins bewusst wird, wenn wir sie gesellschaftlich den Männern gleichstellen, werden auch wir, Männer und Kinder, die ganze Gemeinschaft eine neue pulsierende Energie verspüren, die uns Kraft spendet, die Widrigkeiten des uns auferlegten Lebens besser zu umschiffen, sie zu bewältigen. Die Frau verankert mit ihrem Zartgefühl den Mann mit dem göttlichen Licht, den er in seinem Wirken in der Schöpfung braucht. Allein das Sein der Frau auf der Welt bringt schon die Erfüllung, die dem Mann fehlt. Ist es nicht so, dass Frauen, die ihren Lebenssinn im Mutterdasein alleine sehen, nur einem Teil ihrer Aufgabe gerecht werden? Gemeinsam werden wir eine neue friedliche Welt aufbauen, eine Welt die auch gottgefällig sein wird, eine die dem göttlichen Schöpfungsgesetz entspricht.«


Michaels Blick verlor sich für einige Sekunden im scheinbar unendlichen Raum, machte eine Redepause und horchte in die spannungsgeladene Stille, dann fuhr er schlussfolgernd fort: »Wir Erdenmenschen, Männer und Frauen, sind in dieser Schöpfung, um Glückseligkeit in der Gemeinschaft zu finden! Wir sind soziale Geschöpfe Gottes, die auf Augenhöhe miteinander agieren sollten. Dafür müssen wir die Sprache der allmächtigen Kraft verstehen lernen. Nur so können wir dessen Willen empfinden, das ist unser Ziel im Wandel durch die Schöpfung, zu der wir gehören. Diese Kraft gab Männern UND Frauen die Willensfreiheit auf gleicher Augenhöhe. Mögen wir sie nutzen, um in dieser neuen Zeit die richtigen Entscheidungen, auch hinsichtlich der neuen Bewertung der Rolle der Frau im Sinne der unbeugsamen Schöpfungsgesetze, zu treffen! Gott sei mit Euch«


Nach der Predigt und den abschließenden Handlungen, beendete Michael den Dienst zur Ehre Gottes auf traditionelle Art und Weise: Während der Organist mit dem Praeludium und Fuge c-Moll von Rudolf Lassel die Kirchengemeinde musikalisch entließ, verabschiedeten sich Michael und Helene am Kirchenportal von den Kirchenbesuchern durch Handschlag und guten Wünschen. Viele Gemeindemitglieder bedankten sich persönlich für die ermutigenden und tröstenden Worte und viele Frauen, so schien es Michael, schenkten ihm zum Abschied ein besonderes Lächeln. Beide, Helene und Michael, waren zufrieden mit dem Gottesdienst.


Am Montag, nachmittags, meldete sich Michaels Schwager, Josef Hermann, ein etwa 1,80 m großer schlanker Mann mit länglicher, markanter Kopfform, hellbraunem Teint, kurz geschorenen, schwarzen Haaren und willensstarkem Gesichtsausdruck mit sarkastischen Zügen. Er bat schon in der Mittagszeit um ein persönliches Gespräch, das ihm Michael gewährte.


»Guten Tag, Michael!«, grüßte er mit einem ironischen Unterton und kam, ohne Umschweife, zum eigentlichen Anliegen: »Deine Predigt hatte ich gestern mit großem Interesse verfolgt. Viele Kirchenmitglieder waren sehr begeistert, aber auch nachdenklich und diskutierten, wie ich höre, über den Inhalt noch stundenlang zu Hause in ihren Familien.«


»Dann hat die Predigt wohl ihren Zweck erfüllt, nehme ich an«, erwiderte Michael mit feststellendem Unterton.


»Ja und Nein«, antwortete Josef.


Michael blickte ihn fragend und erwartungsvoll an: Nanu, was willst du damit sagen?«, bat er seinen Schwager.


Josef räusperte sich und begann zu sprechen: »Einerseits hat die Predigt unsere Gemeinde aufgerüttelt und die Position der Frau in unserer sozialistischen Gesellschaft zur Diskussion und Neuüberlegung veranlasst, andererseits hat der Inhalt deiner Predigt der Kommunistischen Partei (KP) missfallen.«


»Was den zweiten Punkt betrifft, bitte ich um mehr Einzelheiten, da ich meine Predigt nicht als Loblied für die KP erstellte«, forderte Michael leicht betroffen.


»Nun, heute vormittags kam ein Offizier der Securitate zu mir in die Wohnung, um sich über den Inhalt deiner gestrigen Predigt zu beschweren.«


»Um was ging es ihm konkret?«, erkundigte sich Michael misstrauisch.


»Er vertrat die Meinung, dass du den bestehenden gesellschaftlichen Status zwischen Mann und Frau in unserer sozialistischen Gesellschaft, nach dem zweiten Weltkrieg, anzweifeln und eventuell eine politische Frauenbewegung heraufbeschwören würdest. Die Erinnerung an die Deportation missfiel ihm in besonderer Weise, denn du hast Fragen aufgeworfen, die nur die siebenbürgisch-sächsische Minderheit angeht. Es ist uns ja eindrücklich mitgeteilt worden, dass die Sowjets, Stalin, nur volksdeutsche Frauen und Männer zur Wiederaufbauarbeiten nach Russland forderten. Die neue rumänische kommunistische Regierung hatte uns dies ausdrücklich versichert. Du sprachst in deiner Predigt von der ›Wahrheit die Gott eines Tages ans Licht bringt‹. Der Offizier beauftragte mich mit dir ein klärendes Gespräch zu führen, damit sich derartige Inhalte in den folgenden Predigten nicht wiederholen.«


Michael schwieg entsetzt, dachte über Josefs Worte nach und erwiderte: »Es wundert mich nicht, dass die Securitate dich, als Mitglied der KP, als Ersten angesprochen hat. Dennoch bin ich dankbar, dass ich überhaupt benachrichtigt werde. Ich würde gern deine persönliche Meinung dazu hören.«


Michaels Forderung verunsicherte Josef sichtlich. Er wurde etwas blass und seine Augenlider zuckten nervös, als er antwortete: »Du weißt, dass die kommunistische Ideologie gleichzeitig ein Bekenntnis zur Gottlosigkeit ist, in der die Schöpfungsgesetze ignoriert werden. Du solltest das Thema der Deportation nicht mehr ansprechen, weil du damit das von der Regierung Gesagte in Frage stellst. Es ändert ja sowieso nichts mehr am Tatbestand. Viele der Deportierten sind ja wieder zuhause. Vergiss nicht, die Parteimitgliedschaft bietet mir viele Vorteile, die ich teilweise auch meinen Verwandten, nebenbei bemerkt auch euch, zukommen lasse, wenn sie mich gegenüber der Partei nicht kompromittieren.«


»Habe ich dich jemals kompromittiert?«, fragte Michael insistierend.


»Mich persönlich nicht, weil ich dich teilweise verstehe, aber als Parteimitglied empfinde ich deine Predigt schon kompromittierend. Deshalb wurde ich beauftragt dich zu warnen und an deinen Vorgänger, Pfarrer Georg, zu erinnern.«


»Was soll das bedeuten? Musste Pfarrer Georg deshalb sterben!?«, entgegnete Michael erbost.


»Ich hoffe nicht!«, antwortete Josef kleinlaut.


Josefs Worte wirkten auf Michael lähmend und einschüchternd. Er ergänzte resigniert: »Ich habe die Heilige Schrift, in Verbindung mit philosophisch-gesellschaftlichen Ideen, auf den heutigen Status der Frau in unserem vorrangig traditionell-patriarchalisch geprägten politischen System zu deuten versucht. Vor Fehlinterpretationen und Meinungsverschiedenheiten bin ich übrigens auch nicht gefeit. Aber aufgrund deiner Securitate-Warnung bleibt mir wohl zukünftig nichts Anderes übrig als noch vorsichtiger wie bisher mit der eingeschränkten Meinungsfreiheit, die uns auferlegt wird, umzugehen! Das, was uns von unserer Regierung als ›Würde des Menschen‹ vorgegaukelt wird, ist ein unbestimmter Rechtsbegriff, der von allen Regierungen weltweit so interpretiert wird, wie es ihnen gerade ins Konzept passt. Die Menschenwürde unter staatlicher Gewalt hat einen Absolutheitsanspruch erreicht, der eigentlich eine Abkehr von den Gesetzen der Natur, also von der schöpferischen Energie, darstellt. Übrigens, es ist die Pflicht des Menschen die Sprache dieser Energie, an die du dich weigerst zu glauben, verstehen zu lernen, wenn man als Mensch in ihrer Schöpfung weiterkommen will. Alles andere bringt unwillkürlich Schaden und stellt ein Hemmnis dar!«


Josef erhob sich mit einem herablassenden Blick auf Michael gerichtet und reichte ihm scheinbar zustimmend die Hand zur Verabschiedung. Dann entfernte er sich mit einem etwas übertriebenen selbstzufriedenen, ironischen Lächeln aus dem Raum.


»Was wollte Josef?«, fragte Helene am Abend.


Michael erzählte ihr den Verlauf des Gesprächs wahrheitsgetreu.


Helene war sichtlich betreten über die Art und Weise, wie die KP durch Einsatz des Geheimdienstes und Josefs Parteimitgliedschaft, ihren Einfluss auf die Evangelische Kirche, die Meinungsfreiheit und die Rechte der Siebenbürger Deutschen als nationale Minderheit in Heltau, ausübte. Sie sagte schlussfolgernd: »Jetzt wissen wir wenigstens von welcher Seite ›der Wind‹ weht!«


»Ich hoffe, dass er sich zukünftig nicht auch noch in meine Familienangelegenheiten einmischt!«, ergänzte Michael mit einem merkwürdigen Blick auf Helene.


Dann schwieg er, senkte den Blick betroffen und wirkte gekränkt über die nun weniger spannungsfreie Situation zu Beginn seiner Karriere als Pfarrer. Er empfand diese Vorgehensweise als geistige Unterdrückung. Schließlich äußerte er seine Besorgnis: »Ich bin mir nicht mehr sicher, ob die Annahme der Pfarrerstelle an der Heltauer Evangelischen Kirche eine kluge Entscheidung von mir gewesen ist.«


Helene umarmte ihn mit Tränen in den Augen. Sie ahnte, dass die Zukunft noch unangenehme Überraschungen in ›peto‹ haben könnte, flüsterte aber, »Das werden wir schon hinkriegen.«


Während der Feier nach der Taufe des neugeborenen Enkels des Presbyters Johann Fleischer, die im Pavillion der staatlichen Obstfarm, einem Heltauer Festplatz in der Nähe des Grigoriwaldes stattfand, ergriff Michael die Gelegenheit, um mit Johann zu sprechen und sich über das Schicksal seines Vorgängers, Pfarrer Georg, zu informieren:


»Wie verhielt sich Pfarrer Georg als Pfarrer, als Mensch und im Umgang mit der Partei« fragte Michael.


Johann blickte sich sorgsam um, legte seinen Zeigefinger auf die Lippen und sprach leise: »Seid vorsichtig, Herr Pfarrer, heutzutage lauert überall die Securitate, sogar einige unserer Kirchenmitglieder sind Spitzel des Geheimdienstes geworden!«


Michael wurde leiser, neigte sich näher zu Johann und fragte: »Es wird einiges über Georg gemunkelt, was wissen Sie über sein Schicksal?«
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